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osefus wıe übrıgens äahnlıch uch ulber dıe Verfifasser der KEvangelıen urteılt:

„Dem e1s sel1ner Zeıit folgend144  Josefus — wie übrigens ähnlich auch über die Verfasser der Evangelien — urteilt:  „Dem Geist seiner Zeit folgend ... , hatte er nicht die geringsten Probleme damit,  Einzelheiten abzuändern oder sich über historische Präzision überhaupt hinwegzu-  setzen, um seine Darstellung nach den Vorgaben der zeitgenössischen literarischen  Rhetorik zu gestalten” (S. 137, vgl. S. 67).  Das Buch stellt innerhalb der Josefusforschung ein Ereignis von besonderem  Rang dar: einmal weil es zusammenfassend über diesen bedeutenden Historiker  berichtet und so vielleicht auch der langen Zeit verbreiteter Josefus-Abstinenz ein  Ende macht, zum anderen wegen der in ihm vertretenen neuen Sicht, die sich mit  ihrer konsequenten Kontext-Orientierung auf der Höhe der heutigen Forschungs-  situation bewegt. Es bietet eine ausgezeichnete Literaturauswahl, einige Karten,  Bilder, Tabellen. Es hat auch ein Stellenregister, leider fehlen Autorenregister und  Sachregister. Letzteres war — wenigstens in knapper Form — in der amerikanischen  Fassung noch enthalten.  Helgo Lindner  Alan R. Millard. Pergament und Papyrus, Tafeln und Ton: Lesen und Schrei-  ben zur Zeit Jesu. Biblische Archäologie und Zeitgeschichte, Bd. 9. Gießen;  Basel: Brunnen, 2000. Pb., 256 S., DM 39,80  Bei dem vorzustellenden Werk handelt es sich um die Übersetzung und in den  Anmerkungen für den deutschsprachigen Leser durch den Herausgeber der Reihe,  Rainer Riesner, bearbeitete und ergänzte Fassung des im gleichen Jahr erschie-  nenen Buches Reading and Writing in the Time of Jesus (Sheffield Academic  Press). In gekonnter, unprätentiöser Weise führt der bekannte Liverpooler Semitist  in 8 Kapiteln in die literarische Welt des 1. Jahrhunderts ein. Den Schwerpunkt  bildet dabei die palästinische Heimat Jesu. Der Autor beschränkt sich jedoch  nicht auf diesen geographischen Focus sondern blickt aus einer reichsrömischer  Perspektive auf Palästina und analysiert die dortige Situation aufgrund der reich-  lich fließenden Informationen aus Ägypten (Papyri-Funde) und Rom (literarische  Überlieferungen über den Literaturbetrieb des 1. Jh.).  Das erste Kapitel „Alte Bücher und ihr Überleben” gibt einen knappen Über-  blick über Bibliotheken in der Antike und die Zufälligkeiten der Überlieferung an-  tiker Literaturwerke. Weiter behandelt wird „Das Schreibmaterial”, u. a. Papyrus,  Leder und Ostraka. Hervorzuheben sind hier die Notizbücher aus Wachstafeln oder  Holzblättern, die ein schnelles Mitschreiben vor Ort erlaubten. Solche „Notizbü-  cher” sind archäologisch für das Palästina der Zeit Jesu bezeugt u. werden von M.  in den letzten beiden Kapiteln für die Möglichkeit des unmittelbaren Festhaltens  von Jesusworten durch seine Jünger bzw. Zuhörer herangezogen. Der unter dernıcht die geringsten Probleme damıt,
Einzelheıiten abzuändern Oder sıch ulDer historısche Präzısıon überhaupt 1InwegzZuU-
setzen, geE1NeE Darstellung nach den Vorgaben der zeitgenÖssischen lıterarıschen
Rhetorik gestalten” (S 130 vgl 67)

as ıuch otellt innerhalb der Josefusforschung eın Ereign1s VON besonderem

Rang dar einmal e1l 7zilisammenfassend ıuber diıesen bedeutenden Historiker
berichtet un! vielleicht AUCH der angen Ze1it verbreıteter Josefus-Abstinenz e1n

nde macC. Z anderen I1 der 1ın ınm vertretenen SICHT: dıe sıch m1t

iıhrer konsequenten Kontext-Orientierung auf der ohe der heutigen Forschungs-
situation bewegt. Hs bietet iıne ausgezeichnete Literaturauswahl, einıge Karten,
Biılder, Tabellen Hıs hat auch e1n Stellenregister, leiıder fehlen Autorenregister un

Sachregister. Letzteres Wal wenı1gstens 1n knapper Horm 1n der amerikanıschen

Hassung noch enthalten.
Helgo Lindner

1a7ı Millard. Pergament 2 PapnDyrus, Tafeln E: Ton. Lesen un Schret-
ben . e1t Jesu. Bıblische Archäologıe un Zeitgeschichte, Gleßen;
Basel Brunnen, 2000 256 5 39,80

Be1l dem vorzustellenden Werk handelt sıch dıe Übersetzung uUunNn! 1n den

Anmerkungen für den deutschsprachigen Leser durch den Herausgeber der Reıhe,
Raıner Riıesner, bearbeıtete un! erganzte Hassung des 1 gleichen Jahr erschile-
NIl Buches Readıng an Wrating un the Trame of Jesus (Sheffield Academıic

Press). In gekonnter, unprätent1öser Weiıse füuhrt der ekannte Liverpooler Semiuitist
1n Kapıteln 1n die literarische Welt des Jahrhunderts eın Den Schwerpunkt
bıldet dabe1 dıe palästinısche Heımat Jesu { Jer UtOTr beschränkt sıch jedoch
nıcht auf diıesen geographischen Hocus sondern blıckt AUS eıner reichsrömischer
Perspektive aal Palästina un analysıert die dortige Sıtuation aufgrund der reich-
lıch fließenden Informatıionen aus Agypten (Papyri-Funde) un! Rom (literarische
Überlieferungen üuber den Literaturbetrieb des Jh.)

] )as erste Kamnıtel „Alte Bucher un! 1nr Überleben” g1bt eınen knappen ber-
blick über Bıbliotheken 1n der Antıke un! dıe Zufälligkeiten der Überlieferung
tıker Literaturwerke. Weıter behandelt WIrd 19  Das Schreibmater1al”, Papyrus,
Leder und (Qstraka Hervorzuheben SINd hıer dıe Notizbücher Aaus Wachstafeln oder

Holzblättern, dıe eın schnelles Mıiıtschreiben VOTLI (Irt, erlaubten. Solche „Notizbu-
cher” S1nd archäologisch für das Palästina der Ze1t esu bezeugt werden VOI

1n den etzten beıden Kapıteln für dıe Möglichkeit des unmıiıttelbaren Hesthaltens
VO  n Jesusworten ÜL ge1ne Jünger bzw Zuhoörer herangezogen. LJer unter der
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eLWas irreführenden Überschrift stehende Abschnıitt „Die Textzeugen” hıetet einen
interessanten Einblick 1n dıe Papıer- (besser musste I1la  w agCcIl Papyri-)flut der

gut funktioniıierenden hellenıstischen und romiıschen Bürokratıien, wobel dıe darın
referlierten statistischen Berechnungen einmal mehr zeıgen, w1e bruchstückhafit das
Erhaltene ist, Dennoch kann daraus e1n umfassender Bınblick 1n dA1e lıterarıschen
un! bürokratischen Verhältnisse abgeleitet werden, e1l dıe meısten dokumentier-
ten organge (Kaufverträge, Quittungen, Steuerbescheinigungen, Militärdiplome)
tausendfach 1n derselben Weise vorkamen. Schwerer wıegt dagegen der Verlust
VO  zn lıterarıschen UunN! persönliıchen okumenten, aa S1e einen tarker indıvıduellen
Charakter besıtzen.

|)as zweıte Kamrıtel „Frühchrıistliche Manuskrıipte” bhıetet eınen Überblick ulber
erhaltene christliıche, 1n erster Liınıe ntl exte bis 1Ns ahrend AUS dem

keine gesicherten Textzeugen überliefert sS1nd (die Identifizierung V  } (Q5 als
'e1l des Mkı hıv Un VO  - PS4 1Ns J wı1ıe S1e publıkumswirksam 'T ’hıede
vertritt, werden ausführlıch vorgestellt abgelehnt), stammen acht Aaus dem

Dreı davon enthalten eıle des MtEv, wel des Johhbiv N! bezeugen damıt
schon f11r das die Vorrangstellung diıeser beiden kırchliıchen Hauptevan-
gelıen. Das mi1t rund Textzeugen belegt überlieferungsgeschichtlich
dıe rasch angewachsene Vıelfalt der christlıchen Eaterattir (zur Bewertung diıeser
Zahlen auch Kap S 75—79).

Kampıtel iniormiert uüuber dıe „Die orm des Buches exX kontra Rolle” un!
dıe T’hesen uber dıe Hntstehung des Kodex, der sıch ohl Aaus Pergamentheften (ei

Varıante der holzernen Notizhefte) ZU. eigentlichen Pergamentbuch entwickelt
hat (S 64f.) Dıie Ansatze dafür lıegen möglicherweise 1mM Rom des Dıie
Tıisten scheıinen VON Anfang den Kodex gegenüber der uıunhandlıcheren Raolle

bevorzugt aben, dıie Gründe AaIiur S1Nd jedoch nıcht eindeutig (einen ber-
blick über dıe verschıedenen Hypothesen 65f. 17 Die christlichen exte
besaßen schon sehr fruh (Anfang des oder noch eher) ein1ıge charakterist1-
asche Besonderheıten, arunter dıe Verwendung VO.  H Abkürzungen {ur dıe nomMıNA

Dahinter steht möglicherweise ıne chrıistlıche Schreibertradition, dıe 1m

syro-palästinıschen Raum aufkam un! 1n Antiochlıla ()rontes ıhr Zentrum SE-
habt haben konnte (S 13 Ziu erwahnen ist, ferner die Anlehnung des Schrıftbildes,
der Abschnittmarkıerungen un! der Schreibweise der Zahlen dokumentarısche
und nıcht lıterarısche eyxte S 77 BG krıtısche Bedeutung dıeser eob-
achtung fr dıe literaturwissenschaf{ftliche Behandlung der Evangelien, wıe S1e 1
Rahmen des lıterary erıtıcısm derzeit Mode 1st, ist bısher noch nıcht untersucht
worden.

Das Kamnıtel „Schreibkunst 1 herodıanıschen Palästina” ist. mi1t fast Se1-
ten das umfangreichste. Hs informıiert uber dıe Verwendung des Aramaıiıschen,
Griechischen, Hebräischen un Lateiniıschen 1mM 1 relıgı1ösen,; lıterarıschen
und alltäglıchen Gebrauch, teilweıse m1 Textbeispielen 1n Übersetzung. Das Kapı-
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tel ist, 1ıne gute Einführung 1n die vorhandenen lıterarıschen unN! nichtliterarıschen
eyxie (Münzlegenden, Grafhiti, Ostraka, Inschriften).

Direkt anschließend geht das Kampıtel „Hıne mehrsprachige esellscha: J7 der

Frage nach, ob dıe verschıedenen prachen auf verschiedene Sprechergruppen VE -

el werden mussen, oder ob Überschneidungen gab Besonders wichtig S1Nnd 1n
diesem Zusammenhang zwelsprachıge Inschrıften Un sonstige Hiınweilse, dıe auf
dıe Kenntnis mehrerer Sprachen hındeuten Ausführlich werden dıe aramaıschen
Lehnworter 1mMm Neuen Testament SOW1E dıe Latınısmen besprochen, dıe als Be-

leg dafırr auffasst, dass Lateın weıter verbreıtet Wal als allgemeın ANSCHNOINLIIL
(vgl 147—-153 Gesprochenes ELiatein 1mMm herodianıschen Palästina?). Bın e1ge-
neTt Abschnitt ıst, der Sprache es11 S 139—-146) gewıdmet. ach sprach Jesus
Aramäısch, ber dıe Möglichkeıit, Se1NeEe Orte 1NSs Aramaıiısche Zzurückzuuüuberset-
ZEN, beurteilt mi1t eC. zurückhaltend Hebräisch als Sprache der Heiligen
Schriften se1nes Volkes konnte lesen, ob uch sprach, ist nıcht nachweısbar
(anders 1esner 1n seinem Geleitwort 5) Diıie ekannten precher des Hebräi-
schen stammen vielmehr „dUuS einem elatıv kleinen (jebilet Jerusalem146  tel ist eine gute Einführung in die vorhandenen literarischen und nichtliterarischen  Texte (Münzlegenden, Grafliti, Ostraka, Inschriften).  Direkt anschließend geht das 5. Kapitel „Eine mehrsprachige Gesellschaft” der  Frage nach, ob die verschiedenen Sprachen auf verschiedene Sprechergruppen ver-  teilt werden müssen, oder ob es Überschneidungen gab. Besonders wichtig sind in  diesem Zusammenhang zweisprachige Inschriften und sonstige Hinweise, die auf  die Kenntnis mehrerer Sprachen hindeuten. Ausführlich werden die aramäischen  Lehnwörter im Neuen Testament sowie die Latinismen besprochen, die M. als Be-  leg dafür auffasst, dass Latein weiter verbreitet war als allgemein angenommen  (vgl. S. 147-153: Gesprochenes Latein im herodianischen Palästina?). Ein eige-  ner Abschnitt ist der Sprache Jesu (S. 139-146) gewidmet. Nach M. sprach Jesus  Aramäisch, aber die Möglichkeit, seine Worte ins Aramäische zurückzuüberset-  zen, beurteilt er mit Recht zurückhaltend. Hebräisch als Sprache der Heiligen  Schriften seines Volkes konnte er lesen, ob er es auch sprach, ist nicht nachweisbar  (anders Riesner in seinem Geleitwort S. 5). Die bekannten Sprecher des Hebräi-  schen stammen vielmehr „aus einem relativ kleinen Gebiet um Jerusalem ... und  aus einer kleinen Anzahl von Familien, die Verbindung zum Tempel hatten” (S  146). Dagegen hält es M. für möglich, dass Jesus Griechisch verstand und auch  gelegentlich gebrauchte.  Im 6. Kapitel geht der Vf. der Frage nach „Wer las, und wer schrieb?”. Dar-  in zeigt er, dass für Palästina (einschließlich Galiläas, vgl. S. 182-184) im 1.  Jh. zumindest einfache Lesekenntnisse weit verbreitet waren und nicht nur ein  städtisches Phänomen darstellten. Außerdem gab es sowohl in der Stadt wie auf  dem Land eine größere Anzahl von Personengruppen, die aufgrund ihres Berufs  mit Schreibtätigkeiten betraut waren und darum der Bevölkerung über ihre ei-  gentliche Arbeit hinaus bei der Anfertigung schriftlicher, insbesondere juristischer  Dokumente behilflich sein konnten. Die Fähigkeit des Schreibens war zwar weit  weniger verbreitet als die des Lesens, allerdings war das Schreibenkönnen für viele  Berufe auch nicht wichtig. Es genügte, Zugang zu jemand zu haben, der schrei-  ben konnte.! Weiter geht M. auf die Frage ein, wer überhaupt Bücher besaß (S.  158-167), wo sie zu finden waren (z. B. in Synagogen und Lehrhäusern, im Tempel  und nicht ganz selten in Privatbesitz) und wie teuer die Abschrift eines Buches  in etwa war. Es versteht sich von selbst, dass hier vieles auf Vermutung und  Analogien beruht, aber doch so, dass ein lebendiges und nachprüfbares Bild der  Lese- und Schreibtätigkeiten entsteht, wobei M. sehr deutlich zwischen Literatur  im engeren Sinn (wozu auch die Heiligen Schriften zählen) und Gebrauchstexten  1Noch heute findet man beispielsweise in Ostjerusalem professionelle Schreiber vor den Behör-  den ihre Dienste auf dem Gehweg anbieten: wer einen Antrag oder ein Formular auszufüllen hat,  nimmt sie in Anspruch, da sie über die nötigen formalen Kenntnisse und eine Schreibmaschine  verfügen! D. h. aber nicht automatisch, dass die Kunden der Schreiber nicht schreiben können;  sie wollen lediglich in formalen Dingen alles richtig machen; zudem verfügt nicht jeder über eine  Schreibmaschine oder eine leserliche Handschrift.unNn!
Aaus eıner kleinen Anzahl VO  b Famılıen, dıe Verbindung ZU. Tempel hatten‘' (S
146). Dagegen halt für möglıch, dass Jesus CGiriechisch verstand un: uch

gelegentlich gebrauchte.
Im Kamnıtel geht der Mr der Hrage nach „Wer las, un! WeI schrieb?” Ha

1n ze1ıgt CL, dass für Palästina (einschließlich Galıläas, vgl 182-184) 1mM
zıuumindest einfache Lesekenntnisse weıt verbreitet WarTell un nıcht 1U eiInNn

städtisches anomen darstellten Außerdem gab sowochl 1n der wıe auf
dem Land 1ıne größere Anzahl VOILl Personengruppen, dıe auifgrund iıhres Beruf{s
miıt Schreibtätigkeiten betraut WarTen un! darum der BevoOlkerung ıDer hre e1-
gentliche Arbeiıt hiınaus be1 der Anfertigung schriıftlicher, insbesondere Jurıstischer
Okumente behilflich se1n konnten Die Fähigkeit des Schreibens WarTr WaT e1t
wen1ger verbreıtet als dıe des Lesens, allerdings das Schreibenkonnen füur viele
Berufe uch nıcht wichtig. Hs genugte, Zugang jemand aben, der schrei-
ben konnte. Weıter geht auf dıe Frage e1N, WEr überhaupt Bucher esa: (S
158=167); S1e en z 1n Synagogen un! Lehrhäusern, 1M Tempel
und nıcht gallZz selten 1n Privatbesitz) un! W1e€e teuer dıe Abschrıft e1nNnes Buches
1n eLwa War Hıs versteht sıch VO  n selbst, dass hler vieles auf Vermutung un!'
Analogıen beruht, ber doch S! dass e1n lebendiges und nachprüfbares Bıld der
EsSEC-— und Schreibtätigkeiten eNtSteE. wobel sehr deutlıch zwıschen E teTaflr
1M ENSEIEN 1INnn (wozu auch dıe Heıiılıgen Schriıften zählen) un Gebrauchstexten

1Noch eute 1113}  w beispilelsweise ın Ostjerusalem professionelle Schreiber VOLI den eNOor-
den iıhre Dienste auf dem Gehweg anbıeten: WeTr eiınen Antrag oder e1nNn Formular auszufüllen hat,
nımmt sıe 1n nspruch, da S1€e bDber dıe nötıgen formalen Kenntnisse Un eıne Schreibmaschine
verfügen! aber N1C. automatisch, Aass dıe Kunden der Schreıiber N1C. schreiben konnen;
S1Ee wollen lediglıch 1n formalen Dıngen es richtig machen; zudem erfügt N1C. jeder ber eine
Schreibmaschine der e1ne leserliche Handschrıiıft



147

Aus Verwaltung, Handel, Mıhtar-— unN! Steuerwesen, aber auch Briefen und persOn-
lıchen Aufzeichnungen unterscheıdet. Der Umgang mi1t Letzteren Wal 1n weıten
Teılen der Bevölkerung ıne Selbstverständlichkeit. Die lıterarısche Produktion
1n Palästına (Qumrantexte, apokalyptiısche Liıteratur, (jebete psalmenäahnlıi-
che Sammlungen etc.) ze1gt jedoch, dass nıcht weniıge en gab, d1e auch
1 eigentlichen 1nn (religiöse) Lauteratur produzleren wollten uUunN! konnten, Was

wıederum uch Rezıplıenten Oolcher Liıteratur voraussetzt. Dıie Übersetzung zahl-
reicher hebräischer oder aramälischer extie 1NSs Griechische, eın keineswegs auf dıe
1aspora einzuschränkender Vorgang, ze1gt daruber hinaus, dass uch Bedarf
Lesestoff 17 Giriechisch gab Hın 'e1l der jüdiıschen Lıteratur ist, bekanntermaßen
VO'  H Anfang a11t CGriechisch geschrıeben worden.

Mıt dem Kampıtel geht dann auf dıe KEvangelienüberlieferung 1m ENSECIEN
1nn e1n, ındem dıe 1n der Überschrift genannte Alternatıve „Mündlıche ber-
lıieferung oder schriıftliche Berichte”?” als Scheinalternative darstellt un damıt dıe
Grundlagen der klassıschen Formgeschichte m1t guten Gründen 1n hrage stellt Se1l-
neSs Erachtens spricht aufgrund der verbreıteten Fähigkeit verwaltungsmäßigen
Notizen unN! Aufzeichnungen nıchts dıe Annahme, dass sowohl VO  > den Aus-
sprüchen es1 als uch VOILl seınen aten schon vorösterlich Notizen VO  w Zuhoörern
der Betroffenen angefertigt worden WAaTEN, dass VO  } Anfang schriıftlıche und
mundlıche TIradıerung einander erganzten und darum nıcht 1n eiInNn Nacheinander
aufgespalten werden ollten Hır ze1igt ferner, dass dıe Hervorhebung der mMuUnd-
lıchen Te asowohl 1n der griechischen Schulphilosophie w1e 1n der rabbınıschen
Überlieferung kein rgumen 1ne schriftliche assung des Lernstoffes
darstellt, sondern lediglıch dıe ausschlıiefslıch schriftliche Weise des Lernens ohne
Lehrer unNn! die Möglichkeıit der aC.  age als defizıtär angesehen wurde.

Das abschlıelsende Kamnıtel „Antike Schreibkunst und die KEvangelıen” fasst den
Krtirag noch einmal IN1LIN! unter Hervorhebung der Möglıichkeıten, sehr firuh
mıiıt schriftliıchen Voriormen der KEvangelienüberlieferung rechnen. Auf dıe Hrage
der Sprache (Aramäisch? Griechisch? Beides?) diıeser en Notizen geht
leıder N1C eın

Zusammenfassend lässt sich d  M, dass M.s uch ıne kompetente, knappe Eın-
führung 1n dıe relevanten agen darstellt, dass als erster Eıinstieg bestens gee1gnet
ist Die inoten verweisen auf 1ne Hulle einschlägiger, uch entlegen publızıer-
ter Lateratur ZU. ema Lateratur-— un! Buchwesen der Antıke un verlocken
ZULI Weiterarbeit. Hrfreulich ist ıuch dıe gute Dokumentatıon m1t ıldmater1-
Ar Ka eın gesondertes Literaturverzeichnis wurde leider verzichtet, dafür gıbt

eın ausfuüuhrliches Sachregister, das e1in schnelles Aufänden erlaubt as AB
kürzungsverzeichnis 230—9241 ist nıcht vollständig un! sollte füur ıne eventuelle
Neuauflage erganzt werden. Dıie Übersetzung ist. weithin gelungen un gut les-
bar, lediglıch einıge Abschnitte un Formulıerungen SINd missverständlich (z
dıe Bezeichnung „orthodox” bzw. „Orthodoxie” fUr das pharisäisch-rabbinische
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Judentum), gelegentliıch ist. e1nNn 'e1l des 'Texyxtes ausgefallen (etwa 1n der
eıle; 1402 etzter Abschnitt; 166 Anm 32) Kleinere inhaltlıche chwaächen
offenbaren sıch 1M Bereich der rabbinıschen Überlieferung (Z uneliınheıtliche
Zıitierung der Mıschna 194 Ö.) Außerdem 11USS hler Frühes un! Spates
tarker unterschıeden werden als t11%

Dennoch: alles 1n allem e1in hılfreiches, 1mMm besten Siınne „Drıtisches” Buch, das
dıe lıterarıschen 'T’heorıen dıe vorhandenen Hakten un Realıen eriınnert.

Roland De1ines

Wolfgang Reinbold Propaganda und Mıssıon ımM altesten Christentum Hi4-
Untersuchung den Modalıtaten der Ausbreitung der firuhen ırche

FRLANT, 188.Goöttingen: Vandenhoeck Ruprecht, 2000 G  3 380 Dn
144,—

Im Herbst 1998 VO  in der theologıschen Fakultät der Georg-August-Universität
Goöttingen als Habılıtationsschrift ANSCHNOININEN, unternımmt dıe vorlıegende

Untersuchung den ambıtionierten Versuch, dıe Koordinaten der Ausbreitung des
Christentums 1n selnen ersten Jahrhunderten 111e  Ar vermessen Das ist, eın hO-
her Anspruch, denn keın Geringerer als VO  H Harnack AA mıi1t seinem bhıs
heute benutzten grundlegenden Werk ID Miıssıon und Ausbreitung des hr1ı-
stentums dıe Kckpunkte gesetzt (Leipzig 1902, 1924, 1000 S dıe TOLZ intens1iver
Detailforschung bıslang kaum verruückt worden sınd Danach ist, durch dıe „Missı1-
onspredigt 1n Wort un! (S 526) VOoNn (Glaubensboten 1mM ersten Jahrhundert
das Fundament gelegt worden, wonach dıe Mıssion abflaute, ber 1M zweıten
un drıtten Jahrhundert gleichsam VON gelbst 1n einem TOZESS der Ausbreitung
immer größer uUun! stärker wurde S 342). Daraus hat sıch die Vorstellung enNnt-
wıckelt, dıe Hrüuhzeıt der Kırche S@e]1 1ne Epoche intensiıver Mission BCWESECN, oder,
w1ıe Martın Hengel einmal formulierte, „Geschichte un Theologie des ÜUrehrı-
stentums S1nd Missionsgeschichte und ‘Missionstheologie  BAn JE S e Ursprunge der
christlichen Mıss1ıon”, 1n New Testament Studıes $ 1972, 1O=38, 38)
Was aber, Reinbolds Ausgangsirage, edeute eigentlıch Mıssıon 1n jener Ze1t!
Deshalb 111 dıe folgenden agen beantworten „Auf weilche Weıse breıitet sıch
dıe Christenheit 1ın neutestamentlicher Zeit aus”? Mıt welchen Phänomenen en
WI1T 6S tun? Mıt welche Terminologie lassen S1e sıch AaNSEINESSCN beschreiben?
elcher Stellenwert kommt der Mission 1 altesten Christentum Zu'?:) S 2) Hın-
schränkend wırd spaterer Stelle bemerkt, dass wenıger das Warum der
Mıssıon als vielmehr „das Wiıe der Verbreitung der altesten Kirche” gehen SO
(S 6

Von zentraler Bedeutung ist, be1l einem Olchen Vorhaben natürliıch dıe erm1nO-


